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Flecken auf der Ehre. 


Roman von Reinhold Ortmann. 
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pelte und dreifache Arbeit haben? Was haben 
Sie ihm geantwortet?“ 


(Nachdruck verboten.) 


Wieder ſaß Herr Jakob Steensborg vor 
dem altfränkiſchen Schreibtiſch in ſeinem ſchmuck⸗ 


loſen Privatkomptoir, und nichts in ſeinem ſonſt nicht 


Aeußeren hatte ſich verändert 
ſeit dem Morgen, da ſein 
einziger Sohn nach zehn⸗ 
jähriger Trennung zu einem 
ſo kurzen Beſuche in das Va⸗ 
terhaus zurückgekommen war. 

Aufmerkſam hörte der 
Handelsherr ſeit einer Vier⸗ 
telſtunde dem geſchäftlichen 
Vortrage zu, welchen ihm 
ſein erſter Prokuriſt, Herr 
Hugo Seefeld, mit ſeiner an⸗ 
genehm weichen, wohlklin⸗ 
genden Stimme hielt. 63 
handelte ſich da durchweg 
nur um Dinge von verhält⸗ 
nißmäßig geringer Bedeu⸗ 
tung; aber der Großkauf⸗ 
mann duldete nicht, daß in 
ſeinem Hauſe irgend eine 
Maßnahme getroffen wurde, 
von der er nicht zuvor bis 
in 's Einzelne genaue Kennt⸗ 
niß erhalten hatte. Nun 
hatte ihm Seefeld auch das 
letzte der Papiere überreicht, 
die er in der weißen, wohl⸗ 
gepflegten Rechten gehalten, 
und mit feſtem, langſamen 
Federzuge hatte Steensborg 
die Unterſchrift der Firma 
auf daſſelbe geſetzt. 

Nacheinemkurzen Schwei⸗ 
gen fragte der Kaufherr: 
„Und ſonſt? Gibt es nichts 
Neues, Seefeld?“ 

„Nicht daß ich wüßte, 
Herr Steensborg! Marſchner 
hat mich um einen vier⸗ 

tägigen Urlaub gebeten, 
weil er der Hochzeit ſeines 
Sohnes in Königsberg bei— 
zuwohnen wünſcht — das 
iſt Alles.“ 

„Iſt der Menſch bei 
Sinnen? Jetzt, wo wir durch 
die neue Dampferlinie dop⸗ 


Minneglück 


„Daß 
Geſuch zu empfehlen. 


ſchien mir vollſtändig ausgeſchloſſen.“ 
„Natürlich! Zur Hochzeit ſeines Sohnes — 

welch' ein Unſinn! Und weiter? Haben Sie 

3 gehört?“ | 


hi 


im Rohre. 


es mir unmöglich Yet, 


„Wovon, Herr Steensborg?“ 
„Nun — etwa von meinem — von Hartwig? 


ni jet, Ihnen ſein Es wäre ja möglich, da { 
Eine Bewilligung deſſelben ſchrieben hätte, und fie wird Ihnen in ſolchem 
Fall vielleicht eher Mittheilung machen als 
mir.“ 
| „Nein, ich habe inzwiſchen nichts 


daß er an Marie ges 


von 


Herrn Hartwig Steensborg gehört, wenigſtens 


* — = = =——— 


Originalzeichnung von Carl v. Dombrowski. 
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nicht auf dieſem Wege.“ 
„Aber doch auf einem 
anderen? Warum ſind Sie 
ſo verlegen? Iſt es etwas, 
das ich nicht erfahren ſoll?“ 
„In der That nichts von 
Bedeutung, Herr Steens— 
borg, ein Zwiſchenfall, der 
bereits ſeine Erledigung 
gefunden hat, und deſſen 
Zuſammenhang mit Herrn 
Hartwig überdies nicht viel 
mehr als eine — allerdings 
naheliegende — Vermuthung 


„Sie wiſſen aber, daß 
ich ſolche halbe Mittheilun⸗ 
gen und verſchleierte An⸗ 
deutungen nicht liebe. Wenn 
ich nichts erfahren ſollte, 
hätten Sie überhaupt ſchwei⸗ 
gen müſſen; jetzt wünſche ich 
allerdings, eine nähere Auf— 
klärung zu erhalten.“ 

„Doch muß ich bitten, 
mich nicht verantwortlich zu 
machen, wenn Sie durch 
dieſelbe unangenehm berührt 
werden ſollten. Ich bedaure 
aufrichtig, die Angelegenheit 
durch meine unvorſichtige 
Redewendung zur Sprache 
gebracht zu haben.“ 

„Schon gut! Weshalb 
ſo viele Umſchweife, wenn es, 
wie Sie ſagen, nicht von 
Bedeutung iſt!“ 

„Vor etwa acht Tagen 
meldete ſich in unſerem 
Komptoir ein Menſch, der 
eine Viſitenkarte mit der Auf- 
ſchrift „Doktor Friedſtein, 
Journaliſt' überreichte und 
den Chef zu ſprechen wünſchte. 
Man wies ihn an mich, und 
obwohl er anfänglich nicht 
mit der Sprache heraus 


wollte, gelang es mir doch nach einigem Be⸗ 
mühen, über ſeine Abſichten und ſein An— 


liegen in's Klare zu kommen. Es handelte ſich 


um eine ganz gewöhnliche Erpreſſung, die man 
einfach hätte unbeachtet laſſen können, wenn ſie 


nicht durch beſondere Umſtände einen etwas be⸗ f 


denklichen Charakter erhalten hätte.“ 

Er ſprach immer in feiner gleichmüthig 
ruhigen, angenehmen Art; nur ſeine Stimme 
war ein wenig gedämpft, als fürchtete er, daß 
dieſe Unterhalkung einen Lauſcher haben könnte. 

„Um eine Erpreſſung?“ wiederholte Jakob 
Steensborg. Und der Menſch bezog ſich auf — 
auf meinen Sohn?“ 

Um Hugo Seefeld's volle Lippen glitt ein 
ſanftes Lächeln. „O nein, er war klug genug, 
das nicht zu thun. Er theilte mir vielmehr 
einfach mit, daß es ſeine Abſicht ſei, eine kleine 
Schrift herauszugeben, die den vielverſprechen— 
den Titel führen ſollte: ‚Gin europäiſcher Skla— 
venhändler‘, und er hatte ſogar die Gefällig⸗ 
keit, mich in ſeine Handſchrift, die er vorſorg⸗ 
licher Weiſe mitgebracht hatte, einen Einblick 
thun zu laſſen. Ich muß geſtehen, daß ich 
Mühe hatte, vor ihm zu verbergen, wie wenig 
angenehm mir dieſe Lektüre war.“ 

Jakob Steensborg's Augenlider hatten ſich 
faſt vollſtändig geſenkt; ſeine knochigen Finger 
ſpielten in nervöſer Haſt mit der altmodiſchen 
Uhrkette. 

„Machen Sie es kürzer, Seefeld! Was ſtand 
in dem Buche?“ 

„Daß eine angeſehene und ſeit beinahe hun— 
dert Jahren beſtehende Hamburgiſche Firma — 
ich glaube, es waren ſogar die Anfangsbuch⸗ 
ſtaben genannt — den größten Theil ihrer 
Reichthümer erworben habe, indem ſie — nun, 
indem fie eben das that, was die Firma Otten- 
dorf & Comp. ſeit ſechsundneunzig Jahren thut.“ 

„Und Sie haben ſich einſchüchtern laſſen? 
Ich will es nicht hoffen! Solche Drohungen 
ſind während meiner langen Thätigkeit mehr 
als einmal an mich herangetreten; aber ich 
brauchte den Erpreſſern nur mit dem Staats⸗ 
anwalt zu drohen, um ſie zum Schweigen zu 
bringen. Sie wiſſen eben recht gut, daß es 
ihnen an Beweiſen fehlen würde, um die Wahr⸗ 
heit ihrer Anſchuldigungen vor Gericht zu er⸗ 
härten.“ 

„Mit meinem Doktor Friedſtein lag die 
Sache leider etwas anders. Er war auf räthjel= 
hafte Art in den Beſitz von Dokumenten ge⸗ 
langt, deren Veröffentlichung uns einigermaßen 
bloßgeſtellt haben würde; oder er verfügte doch 
wenigſtens über zuverläſſige Abſchriften ſolcher 
Dokumente, deren Richtigkeit wir kaum hätten 
beſtreiten können.“ 

Die eben noch faſt geſchloſſenen Augen des 
Großkaufmanns öffneten ſich weit. Er beugte 
den Oberkörper nach vorn und erfaßte mit bei— 
den Händen die Platte ſeines Schreibtiſches. 

„Das iſt nicht möglich, Seefeld! Ein Fäl⸗ 
ſcher hat Sie betrogen!“ 

Das ſanfte, angenehme Lächeln blieb be— 
harrlich auf dem hübſchen weißen Geſicht. 
„Wollen Sie die Güte haben, ſich ſelbſt zu 
überzeugen, Herr Steensborg!“ ſagte er, in⸗ 
dem er aus ſeiner Bruſttaſche einige Blätter 
feinen, eng beſchriebenen Poſtpapiers hervorzog. 
„Iſt das nicht der Wortlaut des Vertrages, 
die Lieferung von Auswanderern betreffend, 
welchen Sie ſeiner Zeit mit Senor Miguel y 
Caſtillo in Montevideo für die Firma Otten⸗ 
dorf abgeſchloſſen haben?“ 

Haſtig griff der Handelsherr nach den Blät— 
tern, und das feine Papier kniſterte in ſeiner 
bebenden Hand. Er las einige Minuten lang, 
Nc legte er die Handſchrift vor ſich auf den 
Tiſch. 
„Eine vollkommene Schurkerei! Und wie 
iſt der Menſch in den Beſitz dieſes Schrift⸗ 
ſtückes gelangt?“ 
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„Er unterließ es natürlich, mich darüber 
aufzuklären. Solche Leute ſind nicht ſo thö⸗ 
richt, ihre Karten offen auf den Tiſch zu legen.“ 

„Und Sie vermuthen, daß mein eigener 
Sohn der Urheber des ganzen Bubenſtreiches 
ei?“ 


„Jenes Geſchäftsgeheimniß iſt meines Wiſſens 


nur drei Menſchen bekannt geworden: Ihnen, 
Ihrem Sohne Hartwig und mir! Einer von 
fein Dreien muß demnach wohl der Verräther 
ein.“ 

Jakob Steensborg erhob ſich und ging zum 
Fenſter. Sein hageres, gelbes Geſicht ſchien 
plötzlich noch hagerer und gelber geworden zu 
ſein. Sein Nacken war gebeugt, und die auf 
dem Rücken liegenden Hände hatten ſich krampfig 
ineinander geſchloſſen. Er antwortete nicht; 
aber der Blick, mit welchem er auf die Straße 
hinabſah, war ſo leer und ſtarr, daß er ſicher⸗ 
lich nichts von Allem wahrnahm, was ſich da 
unten zutrug. Erſt nach minutenlanger Pauſe 
fragte er, ohne Seefeld anzuſehen: „Und was 
haben Sie gethan, um das Schweigen des 
Menſchen zu erzwingen?“ 

„Natürlich gab es nur ein einziges Mittel: 
ich habe ihm das Manuſtript abgekauft.“ 

Mit einer Geberde des Zornes wandte ſich 
Steensborg nach ihm um. „Welche Unklug⸗ 
heit! Wer bürgt uns jetzt dafür, daß er nicht 
morgen wiederkommt, ſeinen Erpreſſungsverſuch 
zu wiederholen?“ 

Auch der Unwille ſeines Prinzipals ver— 
mochte den ſanften Gleichmuth des Prokuriſten 
nicht zu erſchüttern. . 

„Ich bürge dafür, Herr Steensborg!“ er- 
klärte er ruhig. „Der Revers, welchen mir 
dieſer angebliche Journaliſt unterſchreiben mußte, 
gibt ihn ganz in meine Hand, und er wird ſich 
wohl hüten, mich zu einem Gebrauch deſſel ben 
zu zwingen. Wir haben von dem Herrn Doktor 
nichts mehr zu fürchten. Ueber die unbekannte 
Perſönlichkeit, von welcher er die betreffenden 
Schriftſtücke erhalten hat, habe ich freilich keine 
Macht.“ 

„Es iſt gut — ich — ich danke Ihnen! 
Aber Sie hätten den Menſchen zu mir ſchicken 
ſollen. Vielleicht hätte ich doch mehr von ihm 
erfahren, als Sie.“ 

„Die Rückſicht auf den Ruf der Firma war 
es, die mich bewog, dieſe ärgerliche Angelegen- 
heit eigenmächtig zu ordnen. Wenn es wirk⸗ 
lich ein Unrecht war, dem Erpreſſer durch die 
Gewährung des verlangten Geldes Zugeftänd- 
niſſe zu machen, ſo iſt dies Unrecht jetzt doch 
nur von mir begangen worden, Sie ſelbſt 
haben keinerlei Verantwortlichkeit dafür zu 
übernehmen und können mich im ſchlimmſten 
Falle vollſtändig verleugnen. Solche Möglich⸗ 
keit iſt unter Umſtänden von großem Werthe.“ 

„Wohl! Ich ſehe ein, daß Sie Recht hat⸗ 
ten, und daß ich mich auf Sie verlaſſen darf! 
Gehen Sie jetzt, Seefeld, wir wollen uns nicht 
durch die Nichtswürdigkeit eines Buben den 
klaren Kopf rauben laſſen, deſſen wir zur Ars 
beit bedürfen.“ 

Der Prokuriſt zögerte nicht, der erhaltenen 
Weiſung zu folgen. Seinem ſanften, faſt beſtän⸗ 
dig lächelnden Antlitz war es nicht anzuſehen, 
ob er mit dem Verlauf der Unterredung zu⸗ 
frieden ſei oder nicht; aber als ſich ihm nun 
der Buchhalter Marſchner in ſchüchterner Hal— 
tung näherte, um zaghaft zu fragen, ob nicht 


ſeines Urlaubsgeſuches vorhanden ſei, da ſchüt⸗ 
telte er ſehr energiſch den wohl friſirten Kopf 
und ſagte mit einem Ausdruck des Erſtaunens, 
der niederſchmetternder auf den Buchhalter 
wirken mußte, als der heftigſte Unwille: „Wie, 
Sie haben den unmöglichen Gedanken noch 
immer nicht aufgegeben, Marſchner? Mir ſcheint, 
das Intereſſe des Hauſes liegt Ihnen nicht 
mehr allzuſehr am Herzen.“ 


doch noch eine Hoffnung auf die Gewährung 


Völlig zerknirſcht ſchlich der Buchhalter an 
feinen Platz zurück und im Laufe der nächiten 
zehn Minuten mußte er wiederholt mit dem 
bunten Taſchentuch über die Augen fahren, 
weil ihm trotz aller Selbſtbeherrſchung immer 
wieder ein häßlicher feuchter Schleier den 
Blick verdunkeln wollte. 

Hugo Seefeld aber ließ ſich ruhig vor ſeinem 
Schreibtiſch nieder, der am äußerſten Ende des 
langgeſtreckten, vielfenſterigen Komptoirraumes 
ſtand und durch eine etwa mannshohe Holz- 
wand den zudringlichen Blicken der Kommis und 
Buchhalter entzogen war. Auch hier herrſchte 
dieſelbe peinliche Ordnung, wie drinnen im 
Kabinet des Chefs, aber ein elegantes Rauch— 
ſervice von getriebenem Kupfer konnte immer— 
hin als Beweis dafür gelten, daß der Profu- 
riſt den Genüſſen des Lebens nicht ganz jo ab- 
hold war, wie ſein Vorgeſetzter. 

Man brauchte nur eine Viertelſtunde in 
dieſem kleinen, abgeſonderten Raume zu vers 
weilen, um zu erkennen, eine wie bedeutſame 
Rolle Herr Hugo Seefeld in dem großen Han— 
delshauſe ſpielte. Da war ein unaufhörliches 
Kommen und Gehen von untergeordneten An— 
geſtellten, die ihm Schriftſtücke vorlegten, oder 
über dieſen und jenen Fall ſeine Weiſungen 
einholten. Und der Prokuriſt brauchte niemals 
mehr als wenige Sekunden, um die Frageſteller 
abzufertigen. Seine Antworten lauteken bei 
aller kaufmänniſchen Kürze klar und beſtimmt, 
und wenn er, was gar nicht ſelten geſchah, da= 
bei ein Wort ironiſchen Tadels mit einfließen 
ließ, ſo geſchah es doch immer in derſelben 
ſanften, gleichmüthigen Weiſe und mit dem— 
ſelben melodiſchen Tonfall ſeiner angenehmen 
Stimme. a 

Wie ſehr aber Herr Hugo Seefeld und ſeine 
Tadelsworte gefürchtet waren, das bewieſen die 
niedergeſchlagenen Geſichter der Leute, und das 
bewies auch die ängſtliche Behutſamkeit, mit 
welcher ſie ſo geräuſchlos als möglich dem 
Platze des Gewaltigen nahten. Um ſo begreif— 
licher war das Erſtaunen, mit welchem der 
Prokuriſt von ſeiner Arbeit aufſah, als plötz⸗ 
lich ein ſchwerer, dröhnender Schritt durch das 
Komptoir daherkam, und als eine tiefe, rauhe 
Stimme hart an ſeiner Seite ſagte: „Schönen 
guten Tag auch, Herr Seefeld! Melde mich 
mal wieder zur Stelle!“ 

Eine derbe Seemannsgeſtalt mit wetter— 
gebräuntem Geſicht und kurz gehaltenem, ſchon 
ergrauendem Bart hatte ſich da breitbeinig 
neben dem Schreibtiſche aufgeſtellt, in Haltung 
und Mienen wenig von jener Unterwürfigkeit 
verrathend, die ſonſt an dieſer Stelle üblich zu 
ſein pflegte. 

Seefeld beendete erſt den eben begonnenen 
Brief; dann ſagte er, ohne die Feder aus der 
Hand zu legen: „Guten Tag, Kapitän Fokke! 
Sie haben ſich um vierundzwanzig Stunden 
verſpätet.“ 

„Kann wohl ſein! Möchte aber Mancher 
an meiner Stelle überhaupt nicht wiedergekom⸗ 
men ſein! Nichts für ungut, Herr Seefeld, 


aber ich ſage Ihnen, es iſt eine Sünde und 


eine Schande, dreihundert und ſo und ſo viel 
Menſchen in einem ſolchen Kaſten über das 
Meer zu ſchicken.“ 

Der Proturiſt legte ſich bedächtig einen neuen 
Briefbogen zurecht. „Ehe wir im vorigen Jahre 
die Elvira“ von der holländiſchen Geſellſchaft 
kauften, iſt ſie durch drei Sachverſtändige unter- 
ſucht worden, Kapitän Fokke! Es ſcheint be⸗ 
dauerlich, daß wir Sie nicht als vierten hinzu— 
gezogen hatten.“ 

Das Ohr des Seemannes war vielleicht 
nicht empfindlich genug für den ſpöttiſchen Klang 
der letzten Worte. 

„Na, ein Unglück wär's freilich nicht ge— 
weſen,“ meinte er treuherzig, „denn ich hätte 
Ihnen ſicherlich gerathen, für den hinfälligen 


Kaſten keinen Pfennig mehr zu zahlen, als er 
an altem Eiſen werth iſt. Ihre drei Sachver— 
ſtändigen in Ehren; aber ich glaube nicht, daß 
Einer von ihnen ſich entſchloſſen hätte, eine 
Reiſe von hier nach Helgoland auf der ‚Elvira‘ 
zu machen.“ 

Seefeld hatte ſchon wieder begonnen zu 
ſchreiben. „Dazu können wir allerdings Nie— 
mand zwingen, Kapitän Fokke,“ ſagte er ge— 
laſſen, „auch Sie nicht, wenn es Ihnen an 
Beherztheit fehlen ſollte, das Schiff noch weiter 
zu führen.“ 

Der Kapitän richtete ſich ſtraff in die Höhe. 
Ein zorniger Blick traf den ſchön friſirten Kopf 
mit dem weißen, gleichmüthigen Geſicht, und 
es hatte ganz den Anſchein, als ob er eine hef⸗ 
tige Antwort geben wolle. Aber in der janfs 
ten, unerſchütterlichen Ruhe des Prokuriſten 
war etwas Imponirendes und Zwingendes, das 
ſelbſt dem derben Seemann die unwilligen Worte 
auf der Zunge erſterben ließ. Er räuſperte ſich 
ein paarmal, brummte irgend etwas Unver⸗ 
ſtändliches, das Herr Hugo Seefeld natürlich 
vollkommen unbeachtet ließ, und ſagte dann 
mit einiger Anſtrengung, wie Jemand, der einen 
üblen Biſſen noch nicht ganz hinabgewürgt hat: 
„Die Papiere habe ich Herrn Marſchner über⸗ 
geben. Es iſt Alles in ſchönſter Ordnung — 
bis auf eine ärgerliche Geſchichte, an der wie— 
der einmal meine verdammte Gutmüthigkeit 
ſchuld iſt.“ 

Der Prokuriſt zeigte wenig Neugierde, die 
ärgerliche Geſchichte zu erfahren. Mit einem 
Lächeln, das ſeine tadellos glänzenden Zähne 
ſehen ließ, ſagte er nur: „Wenn Ihre Gut⸗ 
müthigkeit Ihnen ſo häufig einen Streich 
ſpielt, Kapitän Fokke, wäre es vielleicht an der 
Zeit, ſich dieſe üble Eigenſchaft abzugewöhnen.“ 

„Ja, den Teufel auch, das habe ich mir 
hundertmal vorgenommen. Aber es iſt nicht 
ſo leicht; es ſitzt zu tief im Blute. Und am 
Ende hätten Sie's diesmal genau ſo gemacht, 
wie ich, wenn Sie in meiner Haut geſteckt 
hätten. Es gibt eben Fälle, wo wir Alle 
Menſchen ſind.“ 

„Eine unbeſtreitbare Wahrheit; aber ich 
will doch nicht hoffen, daß die Firma mit Ihrer 
ärgerlichen Geſchichte etwas zu ſchaffen habe.“ 

„Na, ohne einige kleine Weitläufigkeiten 
wird's wohl nicht abgehen. Vier Stunden nach 
unſerer Ausfahrt aus dem Hafen von Monte— 
video entdeckten wir nämlich, daß wir einen 
blinden Paſſagier an Bord hatten, einen Men⸗ 
ſchen, der mir auf mein Befragen eingeſtand, 
daß er während der Nacht ſchwimmend an das 
Schiff gekommen ſei und ſich dann unbemerkt 
im Raum verſteckt habe, um da die Abfahrt 
zu erwarten. Es war ſeine Abſicht geweſen, 
in dem Schlupfwinkel zu bleiben, bis wir wenig— 
ſtens eine Tagereiſe hinter uns hätten; aber 


Hunger und Durſt hatten ihn vor der Zeit 


herausgetrieben, denn ſeit dreimal vierund— 
zwanzig Stunden hatte der arme Teufel nichts 
Feſtes oder Flüſſiges über die Lippen gebracht. 
Er ſah denn auch aus zum Gotterbarmen, zit⸗ 
terte an allen Gliedern und flehte himmelhoch 
mit den ſchöuſten Worten, daß ich ihn mit 
nach Deutſchland nehmen möchte, wo ſeine 
reichen Verwandten den Paſſagepreis gewiß 
gerne nachträglich bezahlen würden. Na, jetzt 
frage ich Sie auf Ehre und Gewiſſen, Herr 
Seefeld, was hätten Sie an meiner Stelle ge 
than, da man einen blinden Paſſagier doch nicht 
mir nichts dir nichts zum Frühſtück für die 
Haifiſche über Bord werfen kann?“ 

„Ich wäre in den Hafen von Montevideo 
zurückgekehrt und hätte ihn dort den Behörden 
zu nachdrücklicher Beſtrafung übergeben.“ 

„Freilich! Hier am Schreibtiſch in der 
trockenen Stube läßt ſich das ganz hübſch ſagen; 
aber wenn Sie ſtatt Ihres Federhalterchens 


einem Schiff, wie es dieſe ‚Elvira‘ iſt, führen 
ſollten, würden Sie wahrſcheinlich etwas anders 
reden. Da iſt man herzlich froh, wenn man 
unverſehrt aus den Klippen dieſes elendeſten 
aller Häfen herausgekommen iſt, und man ſetzt 
nicht ſo und ſo viele Menſchenleben auf's Spiel, 
nur um einen erbarmungswürdigen armen Teu— 
fel unglücklich zu machen! Alſo kurz und gut, 
ob es nun richtig war oder nicht, ich behielt 
meinen Mosjöh Urian, nachdem ich ihn zur 
Strafe gehörig abgekanzelt hatte, an Bord und 
gab ihm auf, ſich nützlich zu machen, ſo gut er 
eben konnte. Papiere hatte er weiter nicht bei 
ſich; aber er erklärte auf Befragen, daß er 
Alfred Hagen heiße und aus irgend einem 
kleinen Neſt in Norddeutſchland gebürtig ſei, 
und damit mußten wir uns eben begnügen.“ 
Der Prokurift hatte ſchon wiederholt kleine 
Zeichen der Ungeduld gegeben, und als der 
Erzählende nun eine Pauſe machte, ſagte er, 
indem er das Datum auf ſeinen Briefbogen 
ſetzte: „Dieſe Geſchichte iſt ſehr rührend, Kapi⸗ 
tän Fokle; aber ich weiß nicht, weshalb Sie 
mir dieſelbe mit ſolcher Ausführlichkeit er⸗ 
zählen. Wenn Sie aus Barmherzigkeit einen 
Paſſagier mitnehmen, haben Sie der Firma 
eben für den Paſſagepreis aufzukommen, und 
wegen der Perſonalien Ihres Schützlings haben 
Sie ſich hoffentlich bereits mit der hieſigen Poli⸗ 
zeibehörde auseinander geſetzt. Sie allein tragen 
die Verantwortung in dem einen wie in dem 


da einmal einen alten morſchen Kaſten von 


anderen Falle.“ 

Kapitän Fokke zerzauste ſeinen kurzen, bor— 
ſtigen Bart. „Ja, zum Henker, laſſen Sie mich 
doch ausreden! Das Dumme an der Geſchichte 
kommt ja erſt nach! Unterwegs wurde mein 
angeblicher Hagen, der ein nettes Hundeleben 
hinter ſich haben mochte, ſchwer krank, und da 
er ohnedies ſchon zum Gerippe abgemagert war, 
hatte der Doktor keine Hoffnung mehr, daß er 
davon kommen werde. Und er ſelber glaubte 
es auch nicht. Eines Abends, als es beſonders 
ſchlimm geworden war, ließ er mich himmel— 
hoch bitten, auf ein Viertelſtündchen zu ihm zu 
kommen, da er mir vor ſeinem Ende noch et— 
was anvertrauen müſſe. Natürlich konnte ich 
ihm das nicht abſchlagen, obwohl ich wegen 
des verwünſchten Nebels geſchlagene achtzehn 
Stunden auf der Kommandobrücke geſtanden 
hatte. Ich ſetzte mich alſo an ſein Bett, und 
da erzählte er mir denn —“ 

„Eine ganze Geſchichte? Ich zweifle nicht, 
daß fie ſehr intereſſant iſt, Kapitän Fokke; 
aber während der Komptoirſtunden habe ich 
für Geſchichten keine Zeit.“ 

„Es iſt ja mit zehn Worten geſagt, Herr 
Seefeld, und Sie müſſen's ſchon anhören; denn 
ich brauche den Rath eines klugen Mannes. 
Er erzählte mir alſo, daß er vor Allem nicht 
Alfred Hagen, ſondern Graf Alfred Weſtern— 
hagen heiße.“ 

Hugo Seefeld verrieth zwar weder Ueber— 
raſchung noch Erſtaunen; aber er unterbrach 
den Sprechenden doch durch eine kleine Hand— 
bewegung und zog zugleich ein elegantes Porte— 
feuille aus der Bruſttaſche ſeines Rockes. 

„Wie war der Name, Kapitän Folke?“ 
fragte er, indem er in dem Notizbuche zu blät- 
tern begann. 

„Graf Alfred Weſternhagen aus Rambow 
oder Rombow — wenn ich mich nicht irre.“ 

„Sehr wohl! Und weiter?“ 

Der Seemann neigte ſich dicht an das Ohr 
des Prokuriſten und ſeine rauhe Stimme dämpfte 
ſich zu einem kaum noch verſtändlichen Flüſtern. 

„Und daß er guten Grund gehabt habe, 
dieſen ſeinen wahren Namen zu verſchweigen,“ 
fuhr er geheimnißvoll fort. „Er war nämlich 
vor zwei Jahren nach Verübung eines ſchweren 
Verbrechens aus Deutſchland geflohen; Steck— 
briefe waren hinter ihm erlaſſen worden, und 
es gab keinen Zweifel, daß ihm nur noch das 


Zuchthaus offen ſtehe, ſobald man ihn erkennen 
und ſich auf deutſchem Boden ſeiner verſichern 
würde. Das hatte er ſich ſelber wohl hundert— 
mal geſagt, als er im Hafen von Montevideo 
auf eine Gelegenheit lauerte, ſich wieder nach 
Europa zu ſchmuggeln; aber das Heimweh war 
ſtärker geweſen als alle Furcht vor der Strafe, 
und dann hatte er auch, wie er meinte, ge— 
fühlt, daß er den Tod ſchon im Herzen trage 
und es in dem einen wie in dem anderen Falle 
nicht mehr lange treiben werde. Nun war es 
aber doch noch ſchneller gekommen, als er er— 
wartet hatte, und er war ſicher, daß er das 
Ende dieſer Seefahrt nicht mehr erleben würde. 
Vor ſeinem Tode aber wollte er mir einen 
Brief übergeben, der an ſeinen Vater, den 
Grafen Weſternhagen, gerichtet ſei, und um 
deſſen Beſorgung er mich mit heißen Thräuen 
bat, da er ſeine Rechtfertigung enthalte und be— 
wirken ſolle, daß ſeine Eltern wenigſtens dem 
Todten nicht mehr fluchten. — Na, was ſollte 
ich da thun? Angenehm war mir die Ent⸗ 
hüllung über ſeine Vergangenheit freilich nicht; 
aber bei ſeiner Jugend und ſeinem hübſchen, 
feinen Geſicht that er mir doch zugleich bis in 
die Seele leid. So konnte wahrhaftig kein ge— 
meiner Verbrecher ausſehen, und was er auch 
geſündigt haben mochte, jedenfalls hatte er es 
durch eine ſchreckliche Leidenszeit, die er drüben 
verlebt, hinlänglich gebüßt. Ich nahm alſo in 
Gottes Namen den Brief, gelobte, ihn in eigener 
Perſon bei dem Alten abzugeben, und verſprach 
dem Kranken, falls er unterwegs ſterben ſollte, 
ein ſeemänniſches Begräbniß mit allen Ehren, 
die ſonſt nur einem rechtſchaffenen Manne zu⸗ 
kommen. Er war denn auch durch dies tröſt— 
liche Verſprechen ganz beruhigt, drückte mir, 
ſo gut er konnte, die Hand und drehte ſich auf 
die Seite, daß ich meinte: ‚Na, nun hat er es 
wohl bald überſtanden!' Aber, hol's der Henker, 
es war ein Irrthum geweſen! Es wurde zwar 
nicht beſſer mit ihm; aber es wurde auch nicht 
ſchlimmer, und er liegt heute noch genau ſo 
zwiſchen Leben und Sterben, wie damals auf 
der Höhe von Madeira.“ 

Obwohl die Geſchichte des Kapitäns viel 
mehr als zehn Worte gehabt hatte, war doch 
keine abermalige, ungeduldige Unterbrechung 
von Seiten des Prokuriſten erfolgt. Mit leicht 
geſenktem Haupte hatte er zugehört, und nun 
ſagte er in ſeinem ſanfteſten Ton: „Ein be= 
denklicher Fall, Kapitän Fokke! Ich will doch 
hoffen, daß Sie wenigſtens bei der Ankunft in 
Hamburg ſtreng nach den Vorſchriften des Ge— 
ſetzes gehandelt haben.“ 

„Das heißt, ich ſollte den todkranken Men— 
ſchen, der ſich mir in ſeiner Herzensangſt an— 
vertraut hatte wie einem leiblichen Vater, ge— 
radewegs vom Schiffe in das Zuchthaus liefern? 
Nein, Herr Seefeld, und wenn ich ſelber darum 
auf meine alten Tage noch eingeſperrt werden 
ſollte, das hätte ich doch nimmermehr fertig 
gebracht.“ 

„Alſo wieder Ihre Gutmüthigkeit! — Und 
was haben Sie denn nun ſtatt deſſen gethan?“ 

„Hinrich Peterſen, der älteſte und zuver— 
läſſigſte von meinen Matroſen, hat ihn zu ſich 
in ſeine Wohnung genommen. Er iſt verhei— 
rathet, und ſeine Frau ernährt ſich auf dem 
Kehrwieder als Schürzennäherin. Einen Palaſt 
haben ſie freilich nicht; aber ſo gut wie auf 
dem Schiffe iſt der Patient da immer noch 
aufgehoben.“ 

„Sehr ſchön! Und was ſoll nun weiter 
mit ihm werden? Wer ſoll die Koſten für 
ſeine Verpflegung Kragen, und was ſoll ges 


ſchehen, wenn er ſtirbt? 

„Ja, das ſind eben die verwünſchten Fragen, 
auf die ich mir ſelber keine Antwort weiß. Sie 
ſind doch ein ſo kluger Mann, Herr Seefeld, 
können Sie mir denn gar keinen Rath geben?“ 

„Das iſt nicht ſo leicht, Kapitän. Die 


Sache ift, wie gejagt, bedenklich und kann ſehr 
unangenehme Folgen für Sie haben, wenn ſie 
nicht mit großer Vorſicht behandelt wird. Haben 


Sie denn den Brief nicht geleſen?“ 


„Ei, wo denken Sie hin! Einen verſiegelten 


Brief an einen fremden Menſchen!“ 

„Sie haben ihn uneröffnet 
dem Grafen Weſternhagen 
überſandt?“ 

„Nein, ich habe ihn dem 
Kranken zurückgegeben. Mein 
Auftrag galt ja nur für den 
Fall ſeines Todes.“ 

„Nun, mein werther Kapi⸗ 
tän, das Alles war wohl ſehr 
hübſch und ſehr gutmüthig, 
aber nicht eben ſonderlich klug 
gehandelt. Ich ſehe ſchon, daß 
ich Ihnen da werde beiſpringen 
müſſen.“ 

Kapitän Fokke's Augen öff⸗ 
neten ſich weit in hellem Er— 
ſtaunen. Auf ein ſolches An⸗ 
erbieten war er an dieſer Stelle 
ſicherlich nicht gefaßt geweſen. 

„Wie? Sie wollten wirk— 
lich? Na, das wäre doch 'mal 
anſtändig gehandelt, Herr See— 
feld!“ platzte er in ſeinem 
treuherzigen Ungeſchick heraus. 

Der Prokuriſt aber fuhr, 
ohne das zweifelhafte Lob zu 
beachten, fort: „Natürlich kann 
ich mich in dieſem Augenblick 
noch nicht durch irgend welche 
Verſprechungen binden; und 
ganz beſonders möchte ich Sie 
darauf aufmerkſam machen, 
daß ſich derartige Vorkommniſſe 
unter keinen Umſtänden wieder- 
holen dürfen. Der erſte und 

vornehmſte Grundſatz der 
Firma Ottendorf & Comp. iſt: 
Achtung und Gehorſam vor 


dem Geſetz. Es iſt unſer Stolz, daß uns in 
dieſer Hinſicht ſeit ſechsundneunzig Jahren noch 


nie ein Vorwurf getroffen hat.“ 


Die ſanfte Feierlichkeit dieſer Mahnung 
blieb nicht ohne Wirkung auf den braven Ka= 


pitän. 


„Na ja, ich ſehe wohl ein, daß meine Weich— 
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herzigkeit mir da einen dummen Streich geſpielt 


f Droſſelrohrſänger, auch Waſſernachtigall genannt, 
hat,“ meinte er verlegen, „aber wenn Sie mir 


bildet die größte und bekannteſte Sippe der Unter- 
familie der Schilfſänger. Seine Länge beträgt 21 
Centimeter, die Breite 29, die Fittiglänge 9, die 
Schwanzlänge 8,5 Centimeter. Das Gefieder iſt 
oben dunkelbraun, unten roſtgelblich⸗weiß, auf der 
Kehle und Bruſtmitte lichter. Wie alle ihre Ver⸗ 
wandten brüten auch dieſe Vögel 
erſt, wenn das neuaufſchießende 
Röhricht genügend hoch iſt — meiſt 
Mitte Juni. Das Neſt wird meiſt 
auf der Waſſerſeite des Röhrichts, 
ziemlich frei, in der aus unſerem 
Bilde erſichtlichen Weiſe angebracht. 


nur diesmal aus der Klemme helfen wollen, werde 
ich mich in Zukunft ſchon zuſammennehmen.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Transport von Baunſtämmen 
im Himalapagebirge. 


(Mit 2 Abbildungen.) 

Die Südabhänge des Himalaya 
ſind von Kaſchmir bis Aſſam bis 
zu einer Höhe von 3000 Meter über 
dem Meere mit dem herrlichſten 
Walde bedeckt. Bis 1200 Meter 
hat er tropiſchen oder halbtropiſchen 
Charakter; aber zwiſchen 1200 
bis 3000 Meter Höhe finden ſich 
alle Baumarten unſerer gemäßig⸗ 
ten Zone. Engliſche Aufſeher 
und Forſtleute laſſen durch Berg⸗ 
bewohner die brauchbaren Bäume 
fällen, von Aeſten und Rinden be= 
freien, und die nackten Stämme 
dann auf eigens angelegten Holz- 
bahnen nach dem nächſten Fluſſe 
befördern. Hier werden ſie zu 
Flößen verbunden und den Brah⸗ 
maputra, Ganges oder Indus hinab 
an ihren Beſtimmungsort geflößt. 
Die 2 Abbildungen verſetzen uns 
nach Tſchamba, einem kleinen in⸗ 
diſchen Himalayaſtaate, 150 eng⸗ 
liſche Meilen nördlich von Lahore, 
in dem dieſe Art von Induſtrie 
in beſonders hoher Blüthe ſteht. 
Hier hat Mac Donnell, ein Be⸗ 
amter der indiſchen Forſtverwal⸗ 
tung, eine 12,539 Fuß lange, zu 
Thal führende Holzbahn gebaut, die ſogenannte 
Bakani⸗Holzbahn (ſiehe die obere Skizze). Es werden 
darauf ſchwere Stämme, oft von 6 Fuß Durchmeſſer, 
zum Fluſſe hinabgeſendet, und die untere Skizze 
zeigt uns eine Anzahl Arbeiter im Begriffe, einen 
mächtigen Baumſtamum durch gleichzeitiges Anziehen 
des Taues auf die Holzbahn zu bringen. 


Anſicht der Bakani⸗Holzbahn im Himalayagebirge. 


Minneglück im Rohre. 
(Mit Bild auf Seite 161.) 

Eine anmuthige Idylle aus der Vogelwelt führt 
uns das hübſche, getreu nach der Natur wieder⸗ 
gegebene Bild auf S. 161 vor Augen, das ein 
Droſſelrohrſängerpaar darſtellt, von dem das Weib⸗ 
chen brütet, während das Männchen ſingt. Der 


Ein Gerichtstag in Maulmain. 


Ein Kulturbild aus Hinterindien. 
(Nachdruck verboten.) 
Die Herbſtſeſſionen des Schwurgerichts hatten 
begonnen — jo erzählt ein in Maulmain (Bri⸗ 


Ein zum Ablaufen fertiger Baumſtamm. 


tiſch-Birma) anſäſſiger deutſcher Kaufmann — 
und ich befand mich wieder einmal unter den 
Geſchworenen. Es war am Tage der erſten 
Sitzung, einem ſengend heißen Oktobertage; 
die Uhr wies auf die zehnte Vormittagsſtunde. 
Der Gerichtsſaal und die denſelben umgebenden 


Veranden wimmelten von Menſchen aller Natio— 
nen, Männern und Frauen, theils von Neugierde, 
theils von der Nothwendigkeit hergeführt. 
Der Richter hatte eben feinen Sitz einge- 
nommen; der Gerichtsſchreiber brachte einen 
Hut zum Vorſchein, aus welchem er abge 


nfve Quelle kommt im Schatten 
Duft'ger Linden an das Licht. 
Und wie dort die Vögel ſingen, 
Uein, das weiß doch Jeder nicht! 


Und das Mädchen kam zur Quelle, 
Einen Krug in jeder Hand, 

Wollte ſchnell die Krüge füllen, 
Als ein Jüngling vor ihr ſtand. 


Mögen wohl geplaudert haben, 
Kam das Mädchen ſpät nach Haus: 
Gute Mutter, ſollſt nicht ſchelten, 
Sandteſt ſelbſt ja mich hinaus. 


Geht man leicht zur Quelle, trägt man 
Doch zu Haus ein ſchwer' Gewicht, 

Und wie dort die Vögel ſingen — 
Mutter, nein, das weißt Dn nicht! 


Die Quelle. Gedicht von A. v. Chamiſſo, Originalzeichnung von H. Merté. 


— 


wandten Auges fünf Namenszettel herauszog. 
Der meinige war der letzte; ich a mich 
mit meinen Genoſſen in den für die Geſchwo— 
renen beſtimmten Verſchlag, geleitet von dem 
halb bedauernden, halb ſchadenfrohen Lächeln 
der Nichtgezogenen, die, für heute entlaſſen, ſich 
vergnügt nach Hauſe begaben. 

„Ich bitte die Herren Geſchworenen, ſich 
ihren Obmann zu wählen,“ ſagte der Gerichts— 
ſchreiber, nachdem wir vereidigt waren. Aus 
Achtung vor meiner Herkunft — ich war der 
einzige Europäer unter meinen Kollegen, die 
aus drei Parſen und einem betagten Birmanen 
beſtanden — fiel die Wahl einſtimmig auf mich. 
Der Richter, ein liebenswürdiger engliſcher 
Gentleman, nickte uns wohlwollend zu, dann 
aber nahm er die gewohnte ernſte Amtsmiene 
an und befahl dem Gerichtsſchreiber, die erſte 
Sache aufzurufen. 

Dieſelbe war nicht ſonderlich intereſſant. 
Punoſami Mudliar, gebürtig aus Madras, 
fünfunddreißig Jahre alt, Hausdiener bei dem 
Handelsmann Septimus Balthaſar in Maul- 
main, ſollte ſich wegen eines Diebſtahls ver— 
antworten. Am 19. September hatte er einen 
baummwollenen Regenſchirm, Eigenthum eines 
gewiſſen Mung Pho Lu, geſtohlen und bei Seite 
gebracht. Der Gerichtsſchreiber verlas die An— 
klage gleichſam in geſtrecktem Galop, ohne die 
mindeſte Rückſicht auf Sinn und Interpunktion, 
und ich erſah an dem Geſichtsausdruck meines 
Mitgeſchworenen, des betagten Birmanen, daß 
derjelte nicht ein Wort davon verſtand. 

Der Angeklagte, der ſich ſelbſt vertheidigte, 
bekannte ſich als nichtſchuldig. Auf die ges 
wöhnlichen Fragen antwortete er, daß er gegen 
keinen der Geſchworenen etwas einzuwenden habe 
und der engliſchen Sprache mächtig ſei. Dieſe 
letztere Thatſache iſt für alle Betheiligten ſehr 
wichtig, denn wenn eine Verhandlung Wort 
für Wort verdolmetſcht werden muß, dann 
nimmt ſie die doppelte und dreifache Zeit in 
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Wäre Punoſami des Mordes, des Hoch- 
verraths oder der Brandſtiftung angeklagt und 
überwieſen worden, ſo würde er gleichfalls ſeine 
Armuth als mildernden Umſtand ins Feld ge— 
führt haben. Das iſt bei den Eingeborenen fo 
gebräuchlich, bleibt vor einem engliſchen Ge- 
richtshofe jedoch wirkungslos. Der Spruch der 
Geſchworenen lautete nach kurzer Berathung und 
einſtimmig: „Schuldig!“ Punoſami Mudliar 
wurde zu ſechs Monaten Gefängniß verurtheilt 
und verließ laut weinend den Saal. 

Charakteriſtiſch für Birma war die nächſte 
Sache. 

Nga Schway-U und Nga Lat⸗Gyi, Einge⸗ 
borene von Donabyu im Irawadi-⸗Diſtrikt, ſind 
angeklagt des einfachen Todtſchlags, verübt an 
Mung Bah, aus dem Dorfe Panlang, im 
Hanthawaddi-Diſtrikt. Sie beſtreiten ihre Schuld 
und fühlen ſich auch unſchuldig, ihrer zuver— 
ſichtlichen Ruhe nach zu urtheilen. 

Aus der Rede des Regierungsadvokaten er— 
fahren wir Folgendes: 

Im vergangenen Juli kamen die Angeklag— 
ten in ihrem Kahne von Donabyu nach Panlang; 
ſie waren auf der Reiſe nach Maulmain, da es 
aber bereits ſpät geworden war, übernachteten 
ſie im Hauſe ihres Freundes Mung Bah. Im 
Laufe des Abends erzählte Nga Schway⸗U der 
Geſellſchaft, wie er kürzlich zu Mandaley einem 
Buddhaprieſter einen Dienſt geleiſtet, wofür der 
Prieſter ihm als Belohnung einen Zauber 
gegen den Tod des Ertrinkens anvertraut habe. 
Mung Bah, der ein Fiſcher war, intereſſirte 
ſich lebhaft für dieſe Mittheilung, und nach⸗ 
dem Nga Schway⸗U zum Beweiſe der Unfehl⸗ 
barkeit des Zaubers noch eine Reihe wunder 
barer Geſchichten erzählt hatte, beſchwor er den⸗ 
ſelben, auch ihn gegen den Waſſertod gefeit zu 
machen. Der Angeklagte willigte ein, ließ ſich 
zuvor aber fünf Rupien auszahlen. Dann zog 
er Nadeln und Tuſche hervor und tättowirte 
dem Fiſcher das Bild eines Waſſerhuhns auf 


16.770] 


Da 
Des 


Anſpruch. Der Tamil (Dolmetſcher) ſetzte ſich die Bruſt, wobei er feine unverſtändlichen 


wieder auf ſeinen Platz, und die Sache nahm 
ihren Verlauf. Der erſte Zeuge war Mung 
Pho Lu, ein Chineſe; derſelbe identifizirte den 
Schirm, ein mächtiges Regendach aus hellrother 
Baumwolle, als ſein Eigenthum und ſagte aus, 
daß er denſelben am Morgen des 19. Septem- 
ber auf einen Verkaufstiſch im Burrabazar 
niedergelegt, dann aber erſt eine Woche ſpäter, 
und zwar in den Händen des Angeklagten, 
wiedergeſehen habe. 

„Nein, Sir!“ brach Punoſami los. 

„Halt' den Mund!“ rief ihm ein halbes 
Dutzend Poliziſten entgegen. 

Mung Pho Lu mußte abtreten und ein 
Coringa (poliziſt) erſchien im Zeugenſtand. 
Derſelbe war zwar ſehr ſchwerfällig von Be— 
griffen, ſeine Ausſage aber entſchied die Sache. 
Er hatte am Morgen des Diebſtahls im Burra— 
bazar Dienſt gehabt und geſehen, wie der An— 
geklagte den Schirm vom Tiſche eines Frucht— 
händlers nahm und damit abging. Er hielt 
ihn nicht an, da er nicht wiſſen konnte, daß ein 
Diebſtahl vorlag. Er erkannte den Schirm mit 
Beſtimmtheit wieder. 

Das genügte. Punoſami ſah ſich überführt 
und brach reuevoll in Thränen aus; feine ein⸗ 
zige Bitte an den „Lord Sahib“ war, ihm 
doch zu vergeben. Er wäre ein armer, armer 
Mann und hätte den Schirm für den ſeinigen 
gehalten. 


„Haſt Du denn Zeugen dafür, daß Du 


einen gleichen Schirm beſitzeſt?“ fragte der 
Richter. 

„Nein, Herr, ich bin ein armer, armer 
Mann!“ 


„Halt Du ſonſt noch etwas zu Deiner Ver 


theidigung anzuführen! ? 
„Ja, Herr, ich bin ein armer, armer 
Mann!“ 


Sprüche murmelte. 

Nach beendeter Operation beſtand Mung 
Bah darauf, die Wirkſamkeit des Zaubers zu 
erproben; der Mond ſchien hell, man begab ſich 
in das Boot der Angeklagten und ruderte in 
Begleitung noch zweier Freunde auf den Strom 
hinaus, an deſſen Ufer ſich die halbe Einwohner⸗ 
ſchaft des Dorfes verſammelte. Jeder Birmane 
ſchwimmt von Kindsbeinen an wie eine Ente, 
und wenngleich der Fluß bei Panlang eine 
ſtarke Strömung hat, ſo wäre jede gewöhnliche 
Probe ganz gefahrlos geweſen. Mung Bah 
aber wollte den vollen Werth für ſein Geld 
haben und ließ ſich daher von den Angeklagten 
an Händen und Füßen binden, ehe man ihn 
über Bord warf. Sein Wunſch wurde buch— 
ſtäblich erfüllt und dann trieben die Leute im 
Boote, in Erwartung des Weiteren, gemächlich 
mit dem Strom flußabwärts. Ob dieſelben 
geglaubt hatten, daß ihr Freund durch eine 
geheimnißvolle Macht von den Banden befreit, 
wieder auftauchen oder aber in feinen Feſſeln 
durch des Zaubers Kraft wie ein Korkſtopfen 
ſchwimmen würde, darüber wußte der Regie— 
rungsadvokat nichts zu berichten. Selbſtver⸗ 
ſtändlich war der bedauernswerthe Mung Bah 
ſogleich verſunken und Aller Augen entſchwun⸗ 
den, bis ſeine Leiche nach einigen Tagen viele 
Meilen unterhalb Panlang an's Ufer trieb. 

Die Angeklagten ſind dem Anſchein nach 
nur von Liebe und Freundſchaft gegen den 
Verewigten beſeelt geweſen, ſonſt hätte man auch 
die Anklage auf böswilligen Todtſchlag formulirt. 

Den Zeugenſtand betritt zuerſt Mah Lay, 
die Wittwe des ſeligen Fiſchers. Sie war zu— 
gegen, als ihr Mann bezaubert wurde. Man 
hatte vorher gemeinſchaftlich Reis gegeſſen und 
ſich in ſchönſter Eintracht befunden. Schway⸗ l 
hatte einige wunderbare Geſchichten erzählt. 


„Haſt Du denn dieſe Geſchichten geglaubt?“ 
„O ja, Herr; ich glaube fie auch heute noch.“ 
Es iſt ihr unerklärlich, wie Mung Bah er⸗ 
trinken konnte; ihrer Meinung nach muß 
Schway⸗U ein Wort in der Zauberformel ver⸗ 
wechſelt haben, während er den Vogel tätto⸗ 
wirte; vielleicht ſtand auch der Mond nicht 
günſtig. Jedenfalls trifft Schway⸗U keine Schuld. 
Konnte Mung Bah nicht auch ein unvorher— 


geſehenes Unglück zugeſtoßen ſein? 


Mung San Way und Mung Hpay, Ackers⸗ 
leute zu Panlang, ſagen in demſelben Sinne 
aus. Dem Verſtorbenen war ſehr viel an dem 
Zauber gelegen; auf ſeine Bitte wurde er von 
dem erſten Angeklagten tättowirt. Sie waren 
mit ihm auf ſeiner letzten Fahrt, ſie hörten 
auch, wie er darum bat, gebunden zu werden. 
Die Angeklagten thaten dies bereitwillig und 
warteten dann, gleichmüthig Betel kauend, auf 
ſein Emportauchen. Es war ſehr merkwürdig, 
daß er unterſank und nicht, wie allgemein er— 
wartet wurde, auf dem Waſſer trieb. Dabei 
überraſchte es allgemein, wie ſchnell er auf den 
Grund ſank. Wahrſcheinlich war bei der Be— 
zauberung ein kleiner Irrthum mit unterlaufen. 
Es iſt auch nicht ausgeſchloſſen, daß Mung 
Bah irgendwie das Mißfallen der „Nats“ 
(Waſſergeiſter) erregt hat und von ihnen aus 
Rache hinabgezogen wurde. Keiner dieſer beiden 
Zeugen hält die Angeklagten für ſchuldig; wenn 
Jemand belaſtet erſcheint, ſo iſt dies der Er— 
trunkene ſelber, nicht aber Schwayell, der ein 
höchſt achtbarer Mann iſt. 

Der engliſche Vertheidiger der Angeklagten 
fördert alles dieſes durch ſein Kreuzverhör zu 
Tage, dann äußert er ſich kurz über die Be- 
weggründe, von denen die beiden Angeklagten 


geleitet waren, und ſtellt das Uebrige dem Ge⸗ 
richtshofe anheim. 

Wir Geſchworene zweifeln keinen Augenblick 
daran, daß hier ein Todtſchlag vorliegt. Die 
Herren Pereira, Da Silva und Aratun, die 
drei Parſen, ſprechen dies auch ohne Zögern 
aus. Unſer birmaniſcher Kollege, Mung Htſo, 
iſt jedoch keineswegs derſelben Anſicht. Er iſt 
ein Mann von guter Erziehung, ſpricht engliſch 
ziemlich geläufig und ich kenne ihn perſönlich 
als einen ganz verſtändigen und intelligenten 
Menſchen; allein er iſt eben Birmane. 

„Hören Sie, Mung Htſo,“ ſuche ich ihn zu 
überreden, „in ſolch' einer Sache müſſen wir 
einſtimmig ſein. Ich kann mir nicht denken, 
daß Sie die Leute wirklich für unſchuldig 
halten.“ 

„Ich halte Schway-U und Lat⸗Gyi für gute 
Leute, Sir. Ich glaube nicht, daß ſie den 
Mung Bah haben ertränken wollen.“ 

„Sie haben ihn aber gebunden und in's 
Waſſer geworfen; das iſt doch Todtſchlag!“ 

Mung Htſo ſchüttelt das betagte Haupt und 
dreht ſein Brillenfutteral zwiſchen den Fingern. 

„Sie konnten nicht wiſſen, daß er ertrinken 
würde,“ entgegnete er beharrlich. 

Eine faſt europäiſche Erziehung iſt nicht im 
Stande geweſen, den Wuſt einheimiſchen Aber— 
glaubens aus Mung Htſo's Kopf zu entfernen, 
und ich ſehe mich ſchließlich genöthigt, ſein „ich 
glaube nicht, daß ſie ihn haben ertränken wollen“ 
für das Votum „Nicht ſchuldig“ zu acceptiren. 
Ich erhebe mich daher und verkünde dem Richter, 
daß die Majorität der Geſchworenen, vier an 
der Zahl, die Angeklagten des Todtſchlags 
ſchuldig erkennt. Der Richter gibt feiner Ver⸗ 
wunderung Ausdruck, daß trotz der ausreichen— 
den Beweiſe ein Mitglied der Jury noch nicht 
überzeugt ſein ſolle; er hätte nicht geglaubt, 
daß in Maulmain ein Geſchworener exiſtire, 
der den klarſten Thatſachen gegenüber ſo blind ſei. 

Der Richterſpruch lautet auf drei Jahre 
Gefängniß mit harter Arbeit für Nga Schway⸗l 
und auf zwei Jahre für Nga Lat⸗Gyi. Die 
Verurtheilten ſtehen wie vom Donner gerührt, 


die birmaniſche Zuhörerſchaft, die der Sache 
mit geſpanntem Intereſſe gefolgt war, iſt gleich⸗ 
falls auf das Höchſte betroffen. Hätte der 
Spruch der Jury „Nicht ſchuldig“ gelautet und 
hätte der Richter den Zauberer und feinen Ge— 
noſſen mit einigen Worten theilnehmenden Be- 
dauerns über das Mißlingen ihres Experi⸗ 
mentes und dem Rath, den nächſten Verſuch 
lieber in ſeichtem Waſſer anzuſtellen, nach Hauſe 
geſchickt, ſo würde Jedermann davon befriedigt 
geweſen ſein. — 

Die dritte Sache wirft wiederum ein helles 
Streiflicht auf die birmaniſche Leichtgläubig- 
keit, jedoch nicht in ſo tragiſcher Weiſe, wie die 
vorhergehende. Auf der Anklagebank befindet 
ſich Nga Lugalay, angeſchuldigt des Betruges. 
Wir erfahren, daß Nga Lugalay ein Herr von 
ungewöhnlicher Begabung iſt, denn neben an⸗ 
deren recht wünſchenswerthen Talenten beſitzt 
er auch die einträgliche Fähigkeit, werthloſere 
Metalle in Gold zu verwandeln. Vor drei 
Monaten machte er die Bekanntſchaft einer 
alten Dame in Maulmain, Namens Mah Tu, 
die einen kleinen, lebhaften Handel mit ge— 
dörrten Fiſchen betrieb. Wie andere alte Da— 
men war auch Mah Tu ein wenig knauſerig 
und geldgierig, und ſo darf man ſich nicht 
wundern, daß ſie aufmerkſam wurde, als Nga 
Lugalay's alchemiſtiſche Kunſtfertigkeit ihr zu 
Ohren kam. Manu wurde bekannt, und ſchon 
wenige Tage nach der erſten Begegnung ver⸗ 
traute ſie ihm die Summe von dreißig Rupien 
an, die er bereitwillig in Gold zu verwandeln 
verſprach. Es wurde ausbedungen, daß Nga 
Lugalay keine Koſten berechnen dürfe, wenn die 
Transmutation nicht gelänge; hatten feine Bes 
mühungen jedoch Erfolg, dann ſollte er einen 
hübſchen Antheil am Gewinn erhalten. Eine 
Quittung hat Mah Tu nicht in Händen, bei 
dem hoch wiffenſchaftlichen Charakter der ganzen 
Affaire war der Gedanke an eine ſolche ganz 


ausgeſchloſſen geweſen. Eine Reihe von Zeugen 


aber wird die Anklage unterſtützen; Nga Lu⸗ 
galay verſichert natürlich, unſchuldig zu ſein. 

Die Mannigfaltigkeit der Indizien muß 
ſelbſt unſeren Freund Mung Htſo zu der An— 
ſchauung bringen, daß der Angeklagte vom erſten 
Augenblick ſeiner Geſchäftsverbindung mit Mah 
Tu an von merkwürdigem Mißgeſw ick verfolgt 
worden iſt. Kaum hatte er die dreißig Rupien 
erhalten, da begann der Preis des Queckſilbers 
und anderer nothwendiger Requiſiten zu ſteigen, 
bis er eine vorher unerhört geweſene Höhe er— 
reichte. Nga Lugalay ſah ſich infolge deſſen 
gezwungen, allwöchentlich kleine Summen von 
Mah Tu zu entleihen, um die Koſten zur Durch⸗ 
führung der Operation beſtreiten zu können; 
dieſelben ſollten jpäter von feinem Gewinn: 
antheil in Abzug gebracht werden. Mah Tu 
geſtand, daß des Mannes Ehrlichkeit, die ihn 
verhinderte, die dreißig Rupien anzugreifen, ſie 
mit beſonderer Hochachtung erfüllt habe. 

Nga Lugalay muß ein wiſſenſchaftlicher 
Enthuſiaſt ſein, nach den Angaben der Klägerin 
zu urtheilen. Sechs Wochen lang durchwachte 
er jede Nacht bei ſeinen Schmelzkiegeln, dabei 
unabläſſig Zauberſprüche und Beſchwörungen 
murmelnd; aber das Gold kam nicht. Während 
dieſer Zeit beſuchte er die alte Dame täglich 
und erſtattete derſelben jo günſtige Berichte 
über den Fortgang der Arbeiten, daß fie be— 
reitwillig noch ferner die Unkoſten beſtritt, bis 
die Geſammtauslagen ſich auf fünfundfünfzig 
Rupien bezifferten. Wohl ſechsmal ſchon ſtand 
er unmittelbar vor dem glänzendſten Erfolge, 
dann aber wurde entweder der Mond von einer 
Wolke verdunkelt, oder der Wind legte ſich ur— 
plötzlich, oder es geſchah ſonſt etwas, wodurch 
die ganze Geſchichte wieder verdorben wurde. 

Mah Tu war auch verſtändig genug, um 


einzuſehen, daß die Operation eine höchſt kom⸗ 


plizirte und ſchwierige war, und ſo lange ſie 
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den Angeklagten vegelmäßig jah, fiel ihr auch 
nicht ein, mit Gewalt auf ein endliches Reſultat 
zu drängen. Eines Tages jedoch — ſie hatte 
vierzehn Tage lang von ihm kein Lebenszeichen 
vernommen — ging ihr die Sache doch eruſt⸗ 
lich durch den Kopf, und ſie begab ſich nach 
ſeinem in der Vorſtadt belegenen Hauſe, um 
zu hören, wie die Dinge eigentlich ſtanden. Sie 
traf hier nur Mah Hlah, ſeine Frau, die ihr 
mittheilte, daß Nga Lugalay in dringenden 
Geſchäften nach Mandaley gewandert ſei. In 
jener Stadt wohnten berühmte „Savahs“ 
(Weiſe), mit denen er wegen der Transmuta— 
tion Rückſprache nehmen müſſe, denn es ſei nicht 
zu leugnen, daß Nga Lugalay bis jetzt noch 
nicht den Erfolg damit gehabt habe, den ein 
jo großer Alchemiſt, wie er, zu erwarten be= 
rechtigt geweſen war. 

Das klang ſehr ſchön, und wenn Mah Tu 
vertrauensvoller geweſen wäre, ſo hätte ſie ſich 
damit wohl zufrieden geben können. Allein 
unglücklicherweiſe genügte ihr dieſe Auskunft 
nicht, fie deutete vielmehr an, daß fie die Ru— 
pien in ihrer natürlichen Geſtalt zurücknehmen 
möchte. 

Mah Hlah ſcheint dies als ein verſtecktes 
Mißtrauensvotum aufgefaßt zu haben; als 
loyale Gattin wies ſie daſſelbe energiſch zurück 
und erklärte ſchließlich rund heraus, daß kein 
Geld im Hauſe ſei. Die Damen geriethen 
heftig aneinander und das Ende vom Liede 
war, daß Mah Tu zur Polizei lief und hier 
von dem gegen ſie verübten Schwindel Anzeige 
erſtattete. 

Man machte ſich auf die Suche nach dem 
Alchemiſten und verhaftete denſelben, aber nicht 
in Mandaley, ſondern in einer chineſiſchen Spiel⸗ 
hölle in einem Vororte Maulmains. Von den 
fünfundfünfzig Rupien der alten Mah Tu war 
keine Spur mehr vorhanden. 

Die Jury konnte nicht umhin, das „Schul⸗ 
dig“ über den Angeklagten auszuſprechen, trotz 
des Widerſpruches, an dem es Mung Htſo auch 
diesmal wieder nicht fehlen ließ. — 


Der gepreßte Hamlet. 
Aus dem Leben eines Schauſpielers. Von O. H. 
(Nachdruck verboten.) 

Edmund Kean, der genialſte 
Schauspieler, geboren 1787, war in ſeiner 
höchſt abenteuerlichen Jugend zuerſt Schiffs⸗ 
junge an Bord eines Indienfahrers, dann 
Seiltänzer, als welcher er bei einer Produk: 
tion im Cirkus das Unglück hatte, beide Beine 
zu brechen. Nachdem er geheilt war, ging er 
zur Bühne und machte ſich bald durch ſein 
außerordentliches Talent bemerkbar. Im Ja⸗ 
nuar 1814 kam er nach London und trat zuerſt 
als „Shylock“ im Drurylanetheater auf, dann 
ſpielte er „Hamlet“, „Othello“, „Richard III.“, 
ſowie andere Glanzrollen und erregte den Enthu- 
ſiasmus des Publikums im höchſten Grade, 
denn er übertraf alle anderen berühmten da⸗ 
maligen Schauſpieler. So meiſterhaft, mit jo 
unvergleichlicher Wahrheit, Kraft und leiden 
ſchaftlicher Energie hatte ſelbſt Garrick die ge⸗ 
waltigen Geſtalten der Shakeſpeare'ſchen Muſe 
einſt nicht zu verkörpern vermocht. 

Edmund Kean hatte ſehr viel Aehnlichkeit 
mit unſerem gleichzeitigen deutſchen theatra⸗ 
liſchen Kunſtheros Ludwig Devrient, erſtens 
in Bezug auf das Genie und zweitens in Be— 
zug auf den Durſt, denn der Weinflaſche 
waren ſie Beide gleich ſehr ergeben. Eine 
ſeltſame Vorliebe, vermuthlich von ſeiner 
Schiffsjungenzeit herſtammend, hegte Kean für 
die Matroſenſchänken in Wapping, dem bes 
rüchtigten Stadtviertel am Themſeufer Lon— 
dons. Dort fühlte er ſich viel wohler, als 
in Carlton⸗Houſe an der Tafel des luſtigen 


engliſche 


Prinzregenten und ſpäteren Königs Georg IV. 
Wenn er ſich Nachts in Wapping umhertrieb, 
trug er meiſt Matroſenkleidung. Denn ſeiner 
Künſtlerwürde eingedenk, hielt er es für nöthig, 
ſich in ſolches Inkognito zu hüllen. 

Damals bekriegte England die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, und da engliſche 
Geſchwader die Häfen der Union blockiren 
ſollten, ſo brauchte man für die vielen in 
Dienſt geſtellten Kriegsſchiffe eine große An- 
zahl Matroſen. Weil deren nicht genug von 
der Kauffahrteiflotte freiwillig ſich meldeten, 
griff man zu der in ſolchen Fällen herkömm— 
lichen Maßregel: man „preßte“ mit Gewalt 
ohne Weiteres Seeleute für den königlichen 
Flottendienſt. 

So geſchah es denn in einer ſchönen Nacht, 
daß die Schänke in Wapping, in welcher Kean, 
von Müdigkeit und Weindunſt übermannt, 
ſelig entſchlummert war, ſo daß er mit dem 
Kopfe auf dem Tiſche lag, jählings von einem 
ſogenannten „Preßgang“ überrumpelt wurde, 
beſtehend aus einem Marinelieutenannt, zwei 
Midſhipmen, einem Hochbootsmann, ſechs See— 
ſoldaten und zehn bewaffneten Kriegsſchiff— 
matroſen. Vierzehn Seeleute, die man in der 
Schänke antraf, wurden gepreßt und darunter 
auch der vermeintliche Matroſe, nämlich Kean, 
den man in ſeinem bewußtloſen Zuſtande mit 
fortſchleppte. a 

Als der Tag graute, erwachte er mit 
wüſtem, ſchwerem Kopf, ohne Ahnung von 
dem, was mit ihm vorgegangen. Er ſah ſich 
erſtaunt um in dem niedrigen, dumpfigen und 
düſteren Raum, wo noch viele andere Gepreßte 
ſich befanden. Einige fluchten und ſchimpften, 
Andere hatten ſich mit philoſophiſcher Gelaſſen— 
heit in's Unabänderliche ergeben. 

„Heda, mein Lieber, möchtet Ihr wohl die 
Freundlichkeit haben, mir zu ſagen, wo ich mich 
eigentlich befinde?“ fragte er einen Leidensge— 
fährten. 

„Aha, Ihr ſeid ja Derjenige, den man 
ſchlafend an Bord ſchleppte!“ rief der ange⸗ 
redete Seemann. „Nun, Kamerad, Ihr be— 
findet Euch an Bord eines Transportſchiffes 
auf der Fahrt ſtromab nach Spithead, um 
der Fregatte Thetis' zugetheilt zu werden, die 
für Admiral Cochrane's Blockadegeſchwader 
in den amerikaniſchen Gewäſſern beſtimmt iſt, 
ſoviel ich weiß.“ 

„Ich bin alſo gepreßt worden?“ 

„So iſt's, Freund.“ 

„Tod und Hölle!“ ſchrie Kean. „Und ich 
ſoll heute Abend im Drurylanetheater den 
Hamlet ſpielen!“ 

„Ihr ſeid wohl verrückt!“ 

„Durchaus nicht; ich bin Edmund Kean.“ 

„Das iſt nicht wahr! Ich habe Kean ge— 
ſehen vorgeſtern Abend; ich ließ mir's einen 
Schilling koſten für einen Gallerieplatz. Er 
hatte ein ganz ſchwarzes Geſicht als Sthello. 
Ihr ſeid's gewiß nicht!“ 

„Ich bin's doch! Als Mohr von Venedig 
ſehe ich ſelbſtverſtändlich ganz anders aus, als 
in dieſem Motroſenkoſtüm.“ 

„Schwatzt doch nicht ſolchen Unſinn!“ 

Ein Lieutenant kam herein und brachte den 
Befehl, daß die ſämmtlichen Gepreßten zu einer 
Muſterung ſich ſtellen ſollten. 

Der Künſtler wandte ſich ſogleich an ihn. 
Aber der junge Offizier ſagte ſpottiſch: „Ihr 
wollt Kean ſein? Ein Narr ſeid Ihr, vermuthe 
ich! Ich will's aber dem Kapitän ſagen, der 
wird den Schiffsdoktor zu Euch ſchicken. Und 
ſtellt es ſich heraus, daß Ihr ein Simulant 
eid, um vom Dienſt loszukommen, ſo wird 
man Euch gar bald zur Vernunft bringen.“ 

Und er ging lachend fort, den gänzlich nieder- 
geichmetterten Künſtler troſtlos zurücklaſſend. 

Nach einer Weile erſchien der Kapitän mit 
mehreren Offizieren. 


— 
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„Wo iſt der tolle Burſche, der ſich für Kean den herzergreifenden Monolog Othello's vor 


ausgibt?“ ſchrie er. 

„Hier, Sir!“ rief Edmund. 

„So, ſo? Ha, ha! Alſo Ihr wollt Edmund 
Kean ſein? Das iſt ja kurios!“ 

„Kapitän,“ ſagte der Künſtler mit Würde, 
„ich bin wahrhaftig Edmund Kean und ſoll 
heute Abend den Hamlet ſpielen. Der Prinz⸗ 
regent will die Vorſtellung beſuchen. Alſo 
1 Sie mich gefälligſt ſchleunigſt an's Ufer 
etzen!“ 

„Der Menſch muß in der That wahnſinnig 
ſein,“ murmelte der Kapitän. „Ruft den 
Dos tor!“ 

„Das iſt unnöthig!“ rief der große Schau⸗ 
ſpieler. „Da Sie nicht ſehen können, daß ich 
Edmund Kean bin, ſo ſollen Sie es nun hören!“ 

Er nahm eine theatraliſche Haltung an 
und ſprach auf ſeine wundervolle geniale Art 


der Ermordung Desdemona's: 
„Die Sache will's, die Sache will's, mein Herz! 
Laßt ſie mich euch nicht nennen, keuſche Sterne!“ ꝛc. 

Größte Aufmerkſamkeit herrſchte im Schiffs- 
raum. Als er geendet, nahmen der Kapitän 
und ſämmtliche Offiziere in hochachtungsvoller 
Bewunderung die Hüte ab. 

„Sie find wahrhaftig der große Künſtler 
Edmund Kean!“ ſagte der Erſtere. „Kein 
anderer Menſch kann die wundervollen Verſe 
Shakeſpeare's jo ſeelenerſchütternd deklamiren. 
Verzeihen Sie, daß ich Sie nicht ſogleich er⸗ 
kannte! Aber wie geriethen Sie denn in dies 
Koſtüm und in die Gewalt des Preßgangs?“ 

Kean erklärte aufrichtig, wie die Sache zu⸗ 
ſammenhing. 

Man befand ſich ſchon weit unterhalb 
Gravesend. Es wurde nun ſchnell ein Boot 


bemannt, und der Künſtler, ſeinem Wunſche 
gemäß, bei der nächſten Ortſchaft am Themſe⸗ 
ufer ausgeſetzt. Dort erfriſchte er ſich in einem 
Gaſthaus an Speiſe und Trank, miethete dann 
einen Wagen und fuhr eiligſt nach London, 
wo er noch rechtzeitig genug anlangte, um in's 
Theater eilen zu können und den „Hamlet“ 
mit gewohnter Meiſterſchaft zu ſpielen. 

Obgleich er ſich bemühte, das unliebſame 
Abenteuer zu verheimlichen, ſo wurde es doch 
in der Hauptſtadt bekannt und erregte viel 
Heiterkeit. 

Leider ließ er ſich den Vorfall nicht zur 
heilſamen Warnung dienen, ſondern ſetzte ſein 
Schlemmerleben fort, wodurch er ſeine Ge⸗ 
ſundheit zuletzt arg zerrüttete. Er ſtarb am 
13. Mai 1833. Vier Monate zuvor war der 
ſo gleichgeartete große deutſche Mime Ludwig 
Devrient ihm vorausgegangen. 


Rurzſichtig. 


umoriſtiſches. 
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Immer derſelbe. 


Gouvernante (mit der jungen Gräfin in der Bildergallerie): 
Sehen Sie nur, Komteſſe, dieſen prächtigen „Mondaufgang am Meer“. 
Von wem iſt denn dieſe entzückende Landſchaft? 

Komteſſe: Aber Fränlein, das iſt ja der Galleriediener! 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 

ie Erfindung des Wäfdeftärkens. — Zur 
geit der Königin Eliſabeth von England brachte 
eine Holländerin das Wäſcheſtärken auf, und dieſe 
Beſchaͤftigung wurde bald eine Lieblingsbeſchäſtigung 
vornehmer Damen. Die Liebhaberei ging ſoweit, 
daß für die Damen des Hofes von St. James eine 
flamändiſche Lehrerin berufen und dieſer der Titel 
einer „Profeſſorin der Stärkewiſſenſchaft“ 
verliehen wurde. Dieſelbe erhielt für jede Unterrichts— 
ſtunde ein Honorar von 5 Pfund. Als Jemand auf den 
Gedanken kam, der Stärke etwas blaue Farbe beizu— 
ſen „Frevel“ von der Kanzel 
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mischen, ließ die Königin die] 
herab verbieten. Auch wurde auf das Verbrechen, 
Stärke zu bläuen, Gefängnißſtrafe geſetzt. (E. K.] 
Hohe Auszeichnung. — Kaiſer Alexander . 
von Rußland ernannte ſeinen General Kutuſow, 
welcher ſich im Jahre 1812 gegen Napoleon aus⸗ 
gezeichnet hatte, zum Fürſten von Smolensk und 
ſchenkte ihm zugleich die große Perle aus der Reichs⸗ 
krone. Die leere Stelle wurde durch eine kleine goldene 
Platte ausgefüllt, auf welcher der Name Kutuſow 
ſtand. [G. Wr.] 
Zdelches iſt die längſte gerade Eiſenbahnſtrecke 
der Welt? — Dieſe dürfte vorausſichtlich die zwi⸗ 
ſchen Buenos Aires und dem Fuß der Anden befind⸗ 
liche Bahn ſein, welche bei einer Länge von 340 
Kilometer keine einzige Krümmung enthält. — du —1 


Des Mannes Sache iſt, 


Bilder-Näthfel. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 20: 


richtig auszugeben. 


Profeſſor: Na, Lieschen, kennſt Du mich noch? 
Lieschen: Nein! a 
Profeſſor erftrent); Na, Kind, ich war ja Dein Taufzeuge! 


Vorſikben-Näthſel. 

Wer mich mit Scheu betrachtet, 
Hat Ekel, wie ich ſeh', 
Indeß mit einer Bitte 
Verzeihung ich erfleh'. 
Gebrauchſt Du mich vor'm Reiſen, 
Beginne ich die Fahrt; 
Als Erſtes auch beim Marſche 
Ich ſtets geſehen ward. 
Und haſt Du bei der Löſung 
Mich richtig angebracht, 
Vin pünktlich ich zur Stelle 
Bei Tage wie bei Nacht. 

Auflöſung folgt in Nr. 22. 


(E. Milius.] 


Buchſtlaben-Näthſel. 
Mein Schatz ſingt wie die Nachtigall 
Und gern lauſch' ich dem ſüßen Schall, 
Singt ſeinen Namen kopflos mir 
Mein holdes Liebchen am Klavier. 

Auflöſung folgt in Nr. 22. [Oscar Leede.] 
Auflöſung des Verſteck⸗Räthſels in Nr. 20: 1) Brou⸗ 
wer der, 2) Dramatiker, 3) Kieſelgur kennt, 4) den Orden, 
5) Der Zaunkönig, 6) Velletri gibt — Werder, Amati, 
Gurke, Norden, Erz, Rigi = Wagner — Rienzi. 
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